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Streik 


der Erzieher*innen: 


n feministischer Kampf! 


(siehe Artikel unten). Und auch die Arbeitsbedingungen von 

Erzieher*innen sind oft katastrophal: Fast jede*r Zehnte 
» leidet unter Burnout, pro Erzieher*in sind mehr Kinder 
zu betreuen als empfohlen und die Arbeit ist ohne 
Überstunden kaum mehr zu bewältigen, gerade 
angesichts der immer weiter steigenden Anforde- 
rungen an frühkindliche Förderung. 


Sg ie Verantwortung für die Kindererziehung u 

& liegt auch heute noch vor allem bei _4 | "Cm 

EB Frauen. Und das ist nicht nur in der gE Fre i 

2 Familie so, auch 97% der Erzie- 

L__$ her*innen in Kindertagesstätten 
sind Frauen: Bei den Erzieher*innen und Sozial- 
pädagog*innen im Öffentlichen Dienst zeich- 
net sich jetzt ein Arbeitskampf ab: Die Entgelt- 
ordnung, die die Entlohnung der verschiedenen 
Tätigkeiten regelt, wird neu verhandelt. Die Ge- 
werkschaften ver.di und GEW fordern durch- 
schnittlich gut 10-prozentige Gehaltserhöhun- 

gen. Heute verdienen Erzieher*innen etwa 2.000 
Euro brutto im Monat, ein Drittel von ihnen sogar 

weniger als das, mit befristeten Verträgen und viel 

Teilzeitarbeit - ein Paradebeispiel für die Prekarisierung 

gerade in Bereichen mit vielen weiblichen Beschäftigten 


Das Gesicht der 
Prekarisierung 


ist weiblich 





VON LILLY FREYTAG 


@ on einem Minijob zum ande- 
# ren hetzen, nebenbei noch 
die Kinder versorgen und 
den Haushalt schmeißen und 
F sich mit dem Amt oder dem 
Unterhalt herumschlagen - so sieht der Alltag 
vieler Frauen in Deutschland aus. Weibliche Le- 
bens- und Arbeitsbedingungen sind in besonde- 
rem Maße dem Prozess der Prekarisierung aus- 
gesetzt, mit befristeten Verträgen, schlechten 
Löhnen, Teilzeitarbeit und einem großen Druck 
zur „Flexibilität”. Besonders junge und migranti- 
sche Frauen leiden unter diesen Bedingungen. 
Im Jahr 2014 waren 64,3% der geringfügig 
Beschäftigten und 83% der Teilzeitbeschäftig- 
ten Frauen - wobei viele von ihnen lieber einen 
Vollzeitjob hätten. Knapp 10% der Frauen ha- 
ben befristete Verträge. Dazu kommt noch der 
generelle Lohnunterschied zwischen Männern 
und Frauen, der insgesamt durchschnittlich 
23% und im gleichen Job 8% beträgt. 



















Durch diese Bedingungen wird eine Ökono- 
mische Abhängigkeit vieler Frauen von Män- 
nern erzeugt - eine Situation, die mit Gleich- 
berechtigung nichts zu tun hat und durch die 
es Frauen beispielsweise auch erschwert wird, 
sich gegen häusliche und sexuelle Gewalt zu 
wehren. Durch die ungleiche ökonomische Si- 
tuation von Männern und Frauen wird die Un- 
terdrückung von Frauen auch immer wieder 
reproduziert. Ideologisch zementiert wird diese 
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Ein Streik der Erzieher*innen kann nur dann 


erfolgreich sein, wenn er als politische Kampag- 
ne geführt wird. Denn wenn sie allein streiken, 
können sie dadurch nur wenig direkten Öökono- 
mischen Druck auf ihre Arbeitgeber*innen erzeu- 
gen. Deshalb ist es wichtig, dass sich Betroffene 
wie Eltern und Auszubildende organisieren und 
offen ihre Unterstützung zeigen. Ohne öffentliche 
Kinderbetreuung ist der Alltag vieler Väter und Mütter 
kaum zu regeln - und darum ist es auch » weiter $. 4 





u 


Unterdrückung durch die Vorstellung, Arbeit, 
die als als „weiblich” gilt, sei weniger wert - weil 
sie ja oft auch unbezahlt (und somit im kapita- 
listischen Kontext „wertlos”) im Haushalt ausge- 
führt wird. 

Gegen ihre schlechten Arbeitsbedingungen 
beginnen sich aber auch immer mehr Arbei- 
ter*innen zu organisieren. So kam es in den letz- 
ten Jahren immer wieder zu Streiks in prekären 
Sektoren, wie bei Amazon oder im Einzelhandel 
- letzterer ein Bereich, in dem vor allem Frauen 
beschäftigt sind. Gegen Prekarisierung können 
wir uns also auch zur Wehr setzen! 
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Care-Debatte: Wer 


a 


ir stecken mitten in Care-Krise und i 
Krise liegt das Potentia eine Revoluti 
Care-Revolution, und zwar möglichst sch 

klar? Oder irgendwie nicht so ganz? 

‚Care” ist Englisch und lässt sich mit „küm- 


aat-eougole [-1 A Telge rsetzen. 7 sind Tätigkeiten ge- 
meint, bei denen sich jemand um sich se der um andere kümmert: 


um Kinder, Schwangere und alte Menschen, um Menschen, die in unserer 
Gesellschaft behindert werden, um das Essen, die Wäsche SIssTejatelar: 
le Bedürfnisse. Auch selbst ein Kind kriegen und versorgen gehöraz 

Es erscheint vielen falsch, diese Tätigkeiten als Arbeit zu alatziep 
besonders n sie unbezahlt in der eigenen Familie passieren. Aber Fakt 
BESI-HnlE (oJawige[-1ale jT=1gar-VaTo [-1oaWuloX-igatolanlanT-Iamiv/-Ige L-1 a Pa DI-ISTNZIET-1S HKS: 
es egal, ob es erfüllend ist, sich Kind und die Wäsche zu kümmern 
- es ist Arbeit. Auf diese Tatsa der Begriff „Care“ hinweisen und 
dabei bezahlte und unbezahlte -Arbeiter*innen u Delsswst-teigi 
vereinen. In der Realität ist Care immer noch gößenls en Frauenan- 
gelegenheit. Im bezahlten Care-Sektor arbeiten über d Frauen und 


darüber hinaus machen sie zusätzlich zur Lohnarbeit weiterhin unbezahlt 
die Hauptarbeit im Haushalt, bei der Kindererziehung und der Altenpflege. 


ümmert 


u. delle ch nicht nur eine Geschlechter- 
s gibt Frauen, die es sich leisten 


Hinter dem 
frage, sondern auch eine soziale Fra 
können, andere Frauen für das Putz Ste [= XTeTek-Ygoizi: u be- 
zahlen. Oft kommen die arbeitenden Frauen aus andere öfnTe 
es sind noch ärmere Frauen oder weibliche Verwandte, di nfts- 
Elfe Kel-Ker Ice it dieser Frauen übernehmen, das nennt s Fl aKer- 5 
re-Chain („Kü r-Kette”). 

BITTE ngen in N, und Arbeitsleben führen dazu, 
dass es immer schwieriger wird, rbeit für alle sicher zu stellen. Im 
Arbeitsleben wird mehr Flexibilität gefordert und Beziehungen sowie For- 
men des Zusammenlebens verändern sich. Gleichzeitig kürzt der Staat die 
Mittel für Institutionen, die sich mitkümmern, wie Kndergrten dittere 
hei nd Krankenhäuser. Das trifft sowohl die Mens Ko I[-4011101-72:1 21 
te -Arbeit leisten als auch die Menschen, die bezahlte Care-Arbei 
EV ie einen werden mehr durch das staatliche Angebot entlas- 
tet, die anderen verliere rbeitsplatz oder müssen zu schlechteren 
[sX=te [late 1&taTet-loW-TgeX-Jid-IeP zu einer Privatisierung und damit Profit- 


orientierung kommt. 
Dieser Care-Krise soll eine Care-Revoluti egen gesetzt wer- 
| 


en. So fordert es ein Netzwerk, bestehend a issenschaftler*i 
anisationen und Einzelpersonen. Die Care-Revolution soll eine e- 


schaft ohne Ausbeutung und Unterdrückung erreichen. Ins P 


EC 





„Kinder erziehen kannst du doch 
sowieso, du bist ja 'ne Frau...” 





AUS DEM FLUGBLATT „BRANDBRIEF” 













Mer wieder wird man als Frau in sozialen 
Berufen, wie Erzieher*in, mit sexistischen 
und diskriminierenden Aussagen 
konfrontiert. In den Sozial- und Er- 
ziehungsberufen, die abwertend 
ueber bezeichnet werden, sind über 
70% der Beschäftigten weiblich. Dieses Berufs- 
feld ist eines der am schlechtesten bezahlten, 
und gesteigert wird das noch durch den Gender 
Pay Gap, den Lohnunterschied zwischen Män- 
nern und Frauen, der etwa 23% weniger Lohn 
für Frauen bedeutet und immer noch 8% weniger 
für genau die gleiche Arbeit. Dass Menschen, die 
die gleiche Arbeit leisten, gleich viel verdienen, ist 
grundlegend, um Gleichberechtigung zwischen Män- 
nern und Frauen herzustellen. Auch von Befristung und 
anderen prekären Arbeitsbedingungen sind die weiblich do- 
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minierten Berufe wie Erzieher*in besonders betroffen. 
In der Gesellschaft werden soziale Berufe herabgesetzt und 
bekommen kaum Beachtung. Es wirkt so, als wäre es logisch, 
dass Frauen Erzieher*in werden wollen. Viele Menschen 
sind der Meinung, Frauen wäre die Fähigkeit zur Kin- 
dererziehung angeboren, das sei ja selbstverständ- 
lich, da sie als potenzielle Mütter sowas ja können 
müssten. Natürlich, dass ich kein Y-Chromosom 
habe, sorgt dafür, dass ich automatisch eine Hor- 
de Kinder bei ihrer Entwicklung richtig fördern 
kann. Und da ich das Zuhause ja auch tun wür- 
de, da man als Frau nun mal Kinder zu bekom- 
men hat, ist das auch überhaupt nicht schlimm, 
wenn der Beruf unterbezahlt wird. Dieser Meinung 
waren auch die FDP-Politiker*innen, als 2012 die 
Drogeriekette Schlecker Insolvenz anmeldete. Für 
die Kassierer*innen sollte laut Phillip Rösler eine „An- 
schlussverwendung” gefunden werden, was bedeutet, 
dass die im Einzelhandel ausgebildeten Frauen in „Mangel- 
berufen” wie Erzieher*in oder Altenpfleger*in arbeiten sollten. 

All das zeigt, dass die Gesellschaft Frauen nach wie vor in eine ganz 
bestimmte Richtung drängt: Jede Frau soll sich sozial engagieren, Kin- 
der erziehen soll für sie das Wichtigste sein. Und wenn ich betone, dass 
Kindererziehung zu Hause und als Beruf auch Arbeit ist - dann bin ich 
herz- und lieblos. Die Freude an den Kindern soll mich für den schlech- 
ten Lohn mehr als kompensieren, aber dass mich das weder satt macht, 
noch meine Miete bezahlt, interessiert nicht. Wir dürfen uns nicht auf die 
Argumentation einlassen, dass der Beruf schon Belohnung genug wäre. 
Viele sind gerne Erzieher*innen - warum sollte das aber irgendetwas mit 
unserem Lohn zu tun haben? 

Wir fordern faire Arbeitsbedingungen im Erzieher*innenberuf und glei- 
chen Lohn für gleiche Arbeit! 


sich um die Revolution? 


gewendet heißt das: eine Gesellschaft, in der Care-Arbeit gerecht verteilt muss. Bisher ist das Care-Bündnis hauptsächlich bei den letzten Blocku- 
E48 Tate Halle aiar- Teig @igBlate|F-ToT-Xe)] Kolatolasikteist-I@ u F-TeiahaVz=igar: Lan EITCHETaTe BX-I A Kid, py-Protesten während der Blockadeaktionen auf der Einkaufs- 
scher oder rassistischer Ideologien. Statt Profittmaximierung sol- rn meile in Erscheinung getreten. 

len die Interessen aller Menschen im Mittelpunkt stehen it Wenn es bei symbolischer „Störung des ka- 








[6Tate Me T-W :T-1igT=Te Te1ütsTemY/o/aWst-Te [0 lajalExT-I Me [-Inste] dr-Lukteis) 
organisiert werden. 5 


pitalistischen Normalbetriebs” bleibt, wird 
es aber kaum für die Vorbereitung einer 


Das Gute ist, dass Care eigentlich alle Men- “| STE VZo) [01 aTo] a Wu d=1Tei oT-1 0 DF- WET ar-To [10-115 
schen betrifft - natürlich eine gute Voraus- Kr Blick in die Geschichte nicht: Die 
setzung für eine Revolution. Das ist aber _ En: sozialistische Arbeiter*innen- und 
auch ein Nachteil des Begriffs. Wenn man m zii Frauenbewegung hat schon ver- 
sagt, dass Care alle betrifft, dann bleibt Fr er dammt viele Erfahrungen zum 


unsichtbar, dass es sich nach wie vor um 
eine Geschlechterfrage und eine sozi- 
ale Frage handelt. Es wird auch nicht 
deutlich, dass es eine grundlegend an- 
dere Ausgangssituation für den Kampf 
ist, ob ein*e Care-Arbeiter*in die Ar- 


Thema Care gesammelt, auch 
wenn sie sich nicht als Care-Re- 
| volutionär*innen verstanden 
a 1oY-1e Te] ale [140 W-1 47-1: 1 Ku ATS 
| senkämpferische, internati- 

onalistische Feminist*innen. 











beit unbezahlt in der Familie oder be- r Das ist zwar deutlich länger, 
zahlt als Lohnarbeit leistet und dass es 2 aber es macht klar, wer (lohn- 
z.B. zwischen Mutter und Babysitterin ne abhängige Feminist*innen im 
Interessenskonflikte gibt. mai SJ0T te [ol so liame [-1o om drell-17: 147-109) 

Zwar hat das Netzwerk konkrete For- wo und wie (überall auf der Welt, 
derungen auf dem Weg zur Revolution for- mit Mitteln des Klassenkampfs in 
muliert, zum Beispiel Arbeitszeitverkürzung einer Organisation) und gegen wen 
bei vollem Lohn- und Personalausgleich, aber (Kapitalist*innen, Rassist*innen, Sexis- 
es wird (noch) nicht deutlich, wie diese erkämpft t*innen) kämpft. Um den Kapitalismus 
werden sollen. Alleine um diese Forderung durchzu- zu stürzen und gutes „Kümmern“ für alle 
setzen, braucht es konkrete Kämpfe, die irgendwie orga- sicherzustellen, braucht es eine klare Klassen- 
nisiert werden müssen und vor allem: die irgendjemand führen perspektive. 


Smash Sexism in der Schule! 


VON TABEA MÜLLER hen, aber wenn sie ihre Sexualität ausleben, werden sie Schlam- 
pen genannt. 
iNdestens zehn Jahre verbringen _/ | u | \ Jedes Mädchen sollte mit seinem Körper machen 
die meisten von uns in der er Bi können, was es möchte. Schminken, nicht schminken, 
Schule. Neben so nützlichen % + - Rock tragen, Hose tragen... Jedoch sollte sie es für 
Dingen wie Integralrech- 7 ul Fe sich machen. Wenn ich mich schminke, dann weil 
nung lernt man da, dass en mir das gefällt. Nicht, weil es anderen Leute ge- 
Mädchen schlecht in Mathe sind und Jungs eine LINDEN fällt. Und ich habe auch keine Lust mit anderen 
unordentliche Handschrift haben. rn nn — Mädchen in einen Konkurrenzkampf gedrängt 
In der Schule, in der wir einen Großteil unse- | zu werden. 
rer Jugend verbringen, werden uns Geschlecht- ii Das ist alles nicht immer einfach. Aber nur so 
errollen anerzogen. Schon in der Grundschule - Chir ECQ | haben wir die Zeit für wirklich wichtige Sachen. 
gehen die Jungs Fußball spielen und die Mäd- | Zum Beispiel, um gemeinsam gegen Sexismus 
chen sollen malen. Kinder, die den Geschlechter- FL 4 und für ein selbstbestimmtes Leben zu kämpfen! 
stereotypen nicht entsprechen, werden entweder in — 
sie hineingezwängt oder gelten als verhaltensauffällig. 
Mädchen bekommen von klein auf beigebracht, dass 
sie ruhig, lieb und freundlich sein sollen. Auf keinen Fall soll 
ein Mädchen seine Meinung lautstark durchsetzen. Sie werden 
auf ihre Rolle als Mutter und Hausfrau vorbereitet, indem Puppen als WejnWalftele/kia: 
„Mädchenspielzeug” gelten. na Tr 
In der Oberschule steigt der Druck auf Mädchen noch, genauso wie 
der von Zuhause: Es wird erwartet, dass sie fleißig und ordentlich sind, 
immer hübsch aussehen und sich sozial engagieren. Sie sollen emanzi- Alte Ausgaben sind 
piert sein, aber sich doch bitte von ihrem Freund/großen Bruder/Vater ayielasitalserrzevoys 
beschützen lassen. Sie sollen selbstbewusst sein, aber doch bitte nicht so Sowalınelan: 
laut, dass man sie wirklich beachten muss. Sie sollen zu ihrem Aussehen 
stehen, aber eine Diät wird trotzdem befürwortet. Sie sollen sexy ausse- BUARAUA RT TEEN AFKII KONE) 


Slate H ol-Ic-JicKe d-IW.NUKE 
[1 oX-JaK-1eXe ait-JaT-1eR 








Frauen ın 
der russischen Oktoberrevolution 


Mit dem Aufstieg der stalinistischen Bürokratie wurden die Errungen- 
schaften in der Kollektivierung von häuslicher Arbeit fast vollständig zurück- 
gefahren. Die Idee der Kleinfamilie wurde erneut geprägt und mit ihr eine 
Verherrlichung der Mutterfigur. So kehrte ein Großteil der Kindererziehung 
_ zurück in den familiären Rahmen, die Doppelbelastung der Frau wurde 


VON ANNA NAS 


hon Marx und Engels sprachen von der Vergesellschaf- 
ung der Kindererziehung als notwendigem Schritt, um die 

Bindung der Frauen an häusliche Pflichten aufzulösen 
und eine bessere Versorgung zu ermöglichen. 
Auch für den Kapitalismus hat eine zum Teil 
vergesellschaftete Kindererziehung den Vorteil, dass 
Frauen dann leichter in den Produktionsprozess ein- _ 
zugliedern sind, doch ist für die Kapitalist*innen die A 
Auflösung der Familie als Reproduktionseinheit 


tums natürlich nicht erwünscht - denn durch 
unbezahlte Reproduktionsarbeit in der Familie 
werden die Kosten der Ware Arbeitskraft gesenkt. 

Ein Beispiel für die Kollektivierung der Kinder- 
erziehung findet sich nach der russischen Revolu- 
tion 1917, als die Bolschewiki Kinderkrippen und 
Ähnliches einrichteten, wodurch die Arbeiterinnen 
von einem Teil der häuslichen Last befreit wurden und 
somit auch Zeit für politische Aktivität in den Sowjets 
(Räten) gewannen. Ebenfalls wurden Kantinen und kollektive 
Wäschereien eingerichtet. Diese Maßnahmen waren allerdings nur 
begrenzt effektiv, da die materielle Grundlage durch die Schäden von 
Bürgerlnnenkrieg, militärischen Interventionen der kapitalistischen Staa- 
ten und einer allgemein geringen Industrialisierung schlecht war. 


» weiter von $. I 

in ihrem Interesse sich mit den Erzieher*innen zu verbünden, um für bes- 
sere Bedingungen zu kämpfen, die letztendlich auch ihren Kindern zugu- 
te kommen. Darüber hinaus ist es auch zentral, eine breite Solidaritäts- 
bewegung aufzubauen, die den Kampf der Erzieher*innen unterstützt 
und ihre Forderungen sichtbar in die Öffentlichkeit trägt - an die Univer- 
sitäten und Schulen, die Arbeitsplätze und zu anderen Arbeitskämpfen, 
wie zum Beispiel zum Kampf bei Amazon. 

Wie die Arbeitsbedingungen von Erzieher*innen aussehen, ist eine 
Frage, die uns alle angeht - und gerade wir als Feminist*innen sollten 
sie als zentrales Kampffeld ansehen, in das wir uns einmischen müssen. 
Denn es geht hier einerseits um die Lebensbedingungen von Tausen- 
den von Frauen. Andererseits geht es auch um die größere Frage, wie 
Reproduktionsarbeit organisiert wird, und um den Sexismus, der hinter 
der Abwertung von sogenannten „Frauenberufen” steht. Der Streik der 
Erzieher*innen ist Teil eines größeren Kampfes für bessere Lebens- und 
Arbeitsbedingungen von Millionen von Frauen, er ist ein Kampf für unse- 
re heutigen und zukünftigen Arbeitsbedingungen. 




















nicht thematisiert. In der DDR war es ähnlich, wie dieser Aus- 
schnitt aus dem Familiengesetzbuch von 1965 zeigt: 
„Die Familie ist die kleinste Zelle der Gesellschaft. Sie 
\ beruht auf der für das Leben geschlossenen Ehe und 
\ auf den besonders engen Bindungen, die sich aus den 
A Gefühlsbeziehungen zwischen Mann und Frau und 
A den Beziehungen gegenseitiger Liebe, Achtung und 
| gegenseitigen Vertrauens zwischen allen Familien- 
mitgliedern ergeben” 
Auch wurden nach der russischen Revolution 
9 beschlossene progressive Gesetzgebungen, wie 
7 zum Beispiel das vereinfachte Eherecht und die 
Legalisierung von Abtreibungen, im Zuge der Stali- 
nisierung der Sowjetunion wieder abgeschafft. 
u; Obwohl der Stalinismus gewisse Verbesserungen für 
Frauen beibehielt, wie zum Beispiel die Garantie gleicher 
Bezahlung, verhinderte das „Steckenbleiben” der Revolution 
ebenso ein Fortschreiten der Befreiung der Frauen. Trotzdem wei- 
sen die Errungenschaften in den ersten Jahren nach der Revolution die 
Richtung dafür, wie die vollständige Befreiung der Frauen im Sozialismus 
erreicht werden kann. 


» Für eine gerechte Entlohnung der Erzieher*innen! 

» Für die unbefristete Einstellung aller Erzieher*innen! 
» Für garantierte und kostenlose Kitaplätze! 

» Für eine bezahlte Erzieher*innenausbildung! 

» Für gleichen Lohn für gleiche Arbeit! 


Warum Brot und Rosen? 

Brot und Rosen? Warum sollte frau ein Flugblatt so nennen? Die 
Losung geht zurück auf einen großen Streik von 20.000 Textilarbei- 
ter*innen in Massachusetts in den USA im Jahr 1912. Die kämpfen- 
den Frauen forderten genug für ein Leben (Brot), aber auch für ein 


schönes Leben (Rosen). Seit damals steht diese Losung für die Kämpfe 
der Arbeiterinnen um ihre Befreiung. Pan y Rosas ist auch der Name 
von revolutionär-sozialistischen Frauengruppen in Argentinien, Brasi- 
lien, Mexiko, Chile, Bolivien und im Spanischen Staat. Mehr Infos dazu: 





NATTATTA SH Te) /CeKt-KRelge 
brotundrosen@klassegegenklasse.org 


Das Flugblatt Proz und Kosere wird von der Revolutionären 
Internationalistischen Organisation (RIO) unterstützt: 
www.klassegegenklasse.org 


